

[image: cover]






„Herr, wir bitten Dich:


Gib uns die Kraft, zuversichtlich


in die Zukunft zu schauen.“








Aufbruch


Schon lange habe ich mich auf diesen Augenblick gefreut: den Start der letzten Etappe meiner Pilgerreise auf dem Jakobsweg nach Santiago de Compostela. Voller Zuversicht, ja Euphorie, schultere ich nach Monaten der Vorbereitung Ende April 2015 meinen Rucksack und begebe mich per Bus und Bahn zu meinem Ausgangspunkt, dem Städtchen Saint-Jean-Pied-de-Port am Fuße der Pyrenäen.
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Start in Meersburg am 21.04.2015


Meine Frau begleitet mich zur Bushaltestelle. Sie sieht meiner Wanderung mit Sorge entgegen und fürchtet, dass ich mich übernehmen oder mir etwas zustoßen könnte. In Gedanken malt sie sich aus, wie ich am Ende im Krankenhaus lande und sie mich daraufhin wieder irgendwie nach Hause bringen muss. Aber sie behält ihre Bedenken für sich, will mir die Vorfreude nicht verderben. Umso mehr bin ich ihr und meinen beiden Söhnen dankbar, dass sie mich im Wissen um die Bedeutung des Weges für mich ziehen lassen. In ihren Gedanken begleiten sie mich und befehlen mich ihren Schutzengeln an.





Rückblende


Im Zug nach Saint-Jean-Pied-de-Port lasse ich meine bisherigen Reisen auf dem Jakobsweg Revue passieren. Die weltbekannte Pilgerroute fasziniert mich schon lange, vor allem seit ich weiß, dass sich ihr Wegenetz bereits vor 1.000 Jahren, im „finsteren Mittelalter“, durch ganz Europa zog. Es reizte mich daher stets, eines Tages diesem Weg mit seinen ganz unterschiedlichen Landschaften, Klimazonen, Ethnien und Sprachen bis an sein Ende im spanischen Santiago de Compostela zu folgen. Diese Sehnsucht wurde noch dadurch verstärkt, dass er auch durch meinen damaligen Wohnort Meersburg am Bodensee führte, ich ihm somit regelmäßig bei meinen täglichen Spaziergängen begegnete. So folgte ich ihm etwa auch des Öfteren zur nahegelegenen „Dreifaltigkeitskapelle“, die umgeben von dichten Wäldern und tief eingebettet in eine liebliche Wiesenlandschaft im kleinen Weiler Breitenbach, östlich von Meersburg, liegt. Die Pilgerhistorie des kleinen Kirchleins reicht zurück bis ins Mittelalter, worauf Rötelzeichnungen von Jakobsmuscheln und anderen Pilgermotiven an den Wänden hinweisen. Oft zündete ich hier eine Kerze an und betete für die Erfüllung meines Pilgertraums wie auch das Wohl meiner Familie. Im Sommer traf ich zudem manchmal auf Pilger, mit denen ich mich über ihre Herkunft und Ziele austauschte und die ich teilweise die rund 5 km bis zum Anleger für die Fähre nach Konstanz begleitete.


Im Jahr 2010 wagte ich schließlich selbst den lang ersehnten Schritt und absolvierte meine erste Etappe auf dem Jakobsweg, die mich von Meersburg bis nach Schwyz in der Zentralschweiz führte.





Diagnose: Morbus Parkinson


2011 wurde bei mir die unheilbare degenerative Nervenerkrankung Morbus Parkinson, kurz MP, diagnostiziert. Das Absterben bestimmter Nervenzellen im Gehirn führt dabei zu einem Mangel des Botenstoffs Dopamin und damit letztlich zu einem fortschreitenden Verlust der Körperkontrolle. Neben dem typischen, als „Tremor“ bezeichneten Zittern, das in meinem Fall allerdings eher schwach ausgeprägt ist, äußert sich die Krankheit vor allem in einer allgemeinen Bewegungsarmut, der sogenannten „Akinese“, die den ganzen Körper betrifft. Sämtliche Bewegungen wirken dadurch steif, hölzern und eckig.


Erste, damals noch unverstandene Anzeichen der Erkrankung zeigten sich bei mir schon 2005, als ich anfing, über nahezu jede Schwelle zu stolpern und mir dabei manch blutige Nase holte. Später kamen dann nach und nach weitere Symptome hinzu. So rollen meine Füße mittlerweile beim Laufen nicht mehr richtig ab, da der Fußhebermuskel seinen Dienst versagt. Statt auf der Ferse setze ich mit den Ballen auf und schlurfe dadurch. Entsprechend abgenutzt sind die Sohlen meiner Stiefel.


Typisch für mein Krankheitsbild ist auch die sogenannte „Pisa-Haltung“: Wie der weltbekannte Turm knickt mein Oberkörper permanent nach rechts weg und ich bewege mich, als ob ich zu viel getrunken hätte. Mein Reaktionsvermögen sowie meine feinmotorische Steuerung werden zunehmend schlechter, mein Schriftbild dadurch immer kleiner und unleserlicher. Überdies klingt meine Stimme monoton, meine Mimik erstarrt, mein Gesichtsausdruck wirkt maskenhaft. Ich bin außerdem deutlich geräuschempfindlicher als früher.


Ein weiteres, besonders unangenehmes Symptom ist der „Imperative Harndrang“. Dieser unvermittelt, manchmal im Viertelstundentakt auftretende, kaum zu kontrollierende Drang, Wasser zu lassen, macht jeden Stadtbummel, jeden Ausflug zu einer Herausforderung.


Neben den physischen Beeinträchtigungen bemerke ich auch eine gewisse geistige Verlangsamung. So kommt bei mir häufig die Sprache mit dem Verstand nicht mehr mit. Mir fehlen quasi die Worte und ich fange an zu stottern. Da mein Kurzzeitgedächtnis nachlässt, muss ich oft Dinge nachfragen. Mir ist diese Vergesslichkeit peinlich, für meine Umgebung ist sie auf Dauer eine Belastung.


Wie andere schwere, unheilbare Krankheiten verändert der MP zudem mein Wesen. Das äußert sich zum Beispiel darin, dass ich mich zurückziehe und lieber für mich bin. Wohl auch deshalb bin ich lange Strecken meines Pilgerweges allein gewandert. Darüber hinaus laufe ich Gefahr, schnell unleidlich zu werden und andere Mensch damit zu vergraulen.


Der MP kommt mir wie ein Krake vor, der ein Körperteil nach dem anderen umschlingt und seine Funktion außer Kraft setzt, während der Verstand hilflos zusehen muss. Ich kann diesen Verfallsprozess nicht aufhalten, sondern nur versuchen, meine Einstellung dazu zu gestalten. Oder, wie mir ein Pater im Kloster Münsterschwarzach 2016 bei einem Seminar über den Umgang mit Krankheiten mit auf den Weg gab, darauf hoffen, dass „Gott mir mein freundliches Wesen erhalten möge“.


Zum Glück nahm die Erkrankung bei mir lange Zeit einen vergleichsweise milden Verlauf. Vielleicht lag das auch daran, dass ich bis heute viel für die Erhaltung meiner Beweglichkeit unternehme, zum Beispiel Physiotherapie, Gymnastik, Qi-Gong oder Nordic Walking – und das immer mit der Überzeugung, dass ich mir damit selbst etwas Gutes tue!


Als an Parkinson Erkrankter sollte man allerdings größere körperliche Belastungen vermeiden, um der Krankheit nicht in die Hände zu spielen und den eigenen Zustand noch zusätzlich zu verschlechtern. Wenn es danach gegangen wäre, hätte ich meinen Traum vom Jakobsweg schon 2011, unmittelbar nach meiner Diagnose, begraben müssen. Ich entschied mich jedoch, für ihn zu kämpfen und weiterzumachen.


Um nicht allzu blauäugig an die Sache heranzugehen, ließ ich von da an vor jeder weiteren Wanderung meine Tablettendosierung von meiner Neurologin überprüfen. Diese war von meinem Vorhaben zwar alles andere als begeistert, unterstützt mich aber dennoch nach Kräften. Auch wenn der MP zu dieser Zeit bereits zunehmend sicht- und spürbar war, belastete er mich, abgesehen vom Harndrang und den etwa 200 Tabletten, die ich jedes Mal mit mir herumschleppen musste, nicht weiter. Trotzdem war mir schon damals bewusst, dass dies nicht so bleiben würde. Durch die Krankheit nimmt die körperliche und geistige Leistungsfähigkeit überproportional zum normalen Alterungsprozess ab. Über kurz oder lang würden daher meine Kräfte nicht mehr ausreichen, um den Weg zu vollenden. Nur wann dies der Fall sein würde, konnte ich noch nicht erahnen.1 In Anbetracht des Fortschreitens der Erkrankung war mir aber klar, dass ich den letzten, längsten und wohl auch anstrengendsten Abschnitt, von Saint-Jean-Pied-de-Port nach Santiago de Compostela, so bald wie möglich angehen sollte. Mit den Erfahrungen, die ich auf meinen Wanderungen durch die Schweiz und Frankreich gesammelt hatte, fühlte ich mich bestens gerüstet. Die Möglichkeit, zu scheitern, kam mir gar nicht in den Sinn.





1 Als ich 2016 anfing, an diesem Buch zu arbeiten, wusste ich, dass der Zeitpunkt bereits hinter mir lag.





Die Bedeutung des Weges für mich


Bei meiner Reise auf dem Jakobsweg ging es mir zunächst in erster Linie darum, Lösungsansätze zu finden, wie ich mir im Angesicht meiner Erkrankung eine positive Lebenseinstellung, mein Selbstwertgefühl beziehungsweise meine Selbstachtung bewahren und die Beherrschung durch den MP, so gut es geht, begrenzen kann. Im Laufe meiner Pilgerfahrten gewann jedoch zunehmend auch das religiöse Motiv, die Suche nach mir selbst, meinen Werten und nach Gott an Bedeutung. Prägenden Einfluss hatten hierbei vor allem die zahlreichen Gespräche mit anderen Pilgern sowie mit meinen Gastgebern in den verschiedenen „Accueils jacquaires“2.


In besonders guter Erinnerung geblieben ist mir in diesem Zusammenhang die Begegnung mit einer Frau namens Line, bei der ich 2012 während meiner Wanderung auf der „Via Gebennensis“3 von Genf nach Le Puy-en-Velay übernachtete. Sie erklärte mir, dass Gott nicht irgendwo „da oben“ sei, sondern hier in uns. Ich verstand dieses Bekenntnis als eine Verpflichtung gegenüber meinen Mitmenschen, aber auch als Geschenk und Zeichen dafür, wie nah mir Gott sein kann, wenn ich mich nur auf ihn einlasse.


Schon am nächsten Tag stellte mir Line den Wert dieser Geisteshaltung unter Beweis: Ich hatte an einer Weggabelung versehentlich die falsche Richtung eingeschlagen und war trotz eines unguten Gefühls munter weitergelaufen. Als ich am späten Nachmittag schließlich meinen vermeintlichen Bestimmungsort erreichte, musste ich feststellen, dass ich mich stattdessen fast 10 km weiter südlich befand. Mein eigentliches Tagesziel war von dort noch über 20 km oder 5 Stunden Fußmarsch bei miserabelstem Wetter entfernt. Bis zu meiner Ankunft wäre mein reserviertes Nachtquartier mit Sicherheit schon an jemand anderen vergeben gewesen. In meiner Verzweiflung rief ich Line an und bat sie um Hilfe. Obwohl sie gerade mit einer Freundin beim Kaffee saß, brach sie sofort auf, um mich aus meiner misslichen Lage zu befreien und an mein Ziel zu bringen. Unser beider Erleichterung, als wir uns sahen, ihr Leuchten in den Augen und ihre herzliche Umarmung werde ich nie vergessen. Sie war für mich der rettende Engel in der Not.


2014, am Ende der „Via Podiensis“ in Saint-Jean-Piedde-Port, unterhielt ich mich mit meiner damaligen Mitpilgerin Helene über unsere jeweiligen Pilgermotive. Ich erzählte ihr, dass ich auf meinen Wanderungen viel allein unterwegs sei, woraufhin sie mir spontan entgegnete: „Du bist nicht allein, Gott ist mit Dir.“ Dies erinnerte mich an die Worte Jesu bei der Aussendung seiner Jünger:


„Und siehe, ich bin bei euch alle Tage


bis an der Welt Ende.“4


Dieser Satz spendet mir Trost und hilft mir bis heute, besonders in schweren Stunden. Aus ihm gewinne ich die Hoffnung, dass ich in meiner Auseinandersetzung mit dem MP und bei dem Bemühen, meine Menschenwürde zu erhalten, von Gottes Kraft schöpfen darf. Er beflügelt mich auch, in dieser Kraft mein Heil zu suchen – ganz im Sinne eines anderen bekannten Bibelzitats:


„Der Glaube kann Berge versetzen“ 5


Gemeint sind hier die Berge, die unserem Leben im Wege stehen, wie etwa persönliche Schwierigkeiten, Nöte, Ängste oder Verzagtheit. Und mit dem Glauben ist nicht der psychologische Glaube, unser Selbstvertrauen, gemeint, sondern der christliche Glaube, den Gott uns schenkt.6 Dieser Glaube ist das Urvertrauen, dass ich in den Händen des himmlischen Vaters geborgen bin. Durch mein Pilgern wollte ich einen Zugang zu diesem Urvertrauen finden.





2 Hierbei handelt es sich um private Unterkünfte, die entlang des französischsprachigen Teils des Jakobsweges von ehemaligen Pilgern gegen einen kleinen Unkostenbeitrag angeboten werden.


3 Die „Via Gebennensis“ bildet die Verbindung zwischen der schweizerischen „Via Jacobi“ und der „Via Podiensis“, einem der vier historischen Jakobswege in Frankreich.


4 Matthäus 28,20 (Lutherbibel, 2017)


5 Analog Matthäus 17,20


6 Siehe Predigt über Matthäus 21,18-22 zum Sonntag Rogate auf www.predigtkasten.de





Mit Achtsamkeit zum Glauben


Bei einem Sprechstundentermin im März 2015 erzählte ich meiner Neurologin von meinem Vorhaben, die letzte noch ausstehende Etappe des Jakobswegs bis nach Santiago de Compostela in Angriff nehmen und dabei intensiv über Wege zu einem positiveren Umgang mit meiner Parkinson-Erkrankung nachdenken zu wollen. Sie empfahl mir daraufhin, an einem Achtsamkeitstraining teilzunehmen, da mir dies bei der Bewältigung der sowohl mit der Krankheit als auch der geplanten Reise einhergehenden mentalen Belastungen helfen könne. Dort lernte ich, die eigene Stressreaktion von den als „Stressoren“ bezeichneten Stresserregern zu entkoppeln, um auf diese Weise mein automatisiertes Reaktionsverhalten zu stoppen und stattdessen bewusst zu entscheiden und zu handeln. Dies hilft mir bis heute insbesondere beim Umgang mit selbst bereitetem Stress, der immer dann entsteht, wenn ich mir beispielsweise Dinge zu Herzen nehme, die ich doch nicht ändern kann. Dieser Stress ist mein ärgster Feind, da er mich in einen inneren Konflikt stürzt, der mich aufreibt und den ich nur verlieren kann.


Durch Achtsamkeit bin ich jedoch in der Lage, eine positive Grundeinstellung zu entwickeln, die auch auf meine Umgebung ausstrahlt. Sie ermöglicht mir, mich selbstbestimmt mit meinen seelischen Belastungen und den „Sachzwängen“ meiner Umwelt auseinanderzusetzen. Dadurch finde ich zu mir selbst – und zu Gott.


Wesentliches Element dieses Ansatzes ist die wertschätzende Selbstbeobachtung durch Meditation. Dabei stelle ich mir etwa die Frage, was gerade in mir vorgeht, was ich tue oder wie ich mich fühle. Das verhilft mir zu mehr Gelassenheit und innerer Unabhängigkeit.


Für meinen Pilgerweg erlernte ich zudem eine spezielle Gehmeditation, bei der man sich neben der Atmung auf den Bewegungsapparat, vornehmlich auf Füße und Beine, konzentriert. Ziel ist es dabei, den ganzen geistigen und körperlichen Steuerungsmechanismus zu beobachten und zu trainieren: von der Wahrnehmung des Weges durch die Augen über die Signalverarbeitung im Gehirn bis hin zur Umsetzung durch die Beine. Dies kann zum Beispiel in Form des sogenannten „Storchenschritts“ geschehen, bei dem man mit weit ausholenden Bewegungen Verkrampfungen der Muskulatur lockert.


Im Verlauf meiner Reise erwies sich der Jakobsweg aufgrund seiner ständig wechselnden Bodenbeschaffenheit – und nicht zuletzt seiner Spiritualität – als besonders geeignet, das Zusammenspiel von Körper und Geist zu trainieren und nachhaltig zu verbessern.





Meine Botschaft und Einladung


Mit diesem Buch möchte ich die Lehren, die ich auf meinen Wanderungen auf dem Jakobsweg gezogen habe und die mich stützten, ihn auch zu Ende zu gehen, weitergeben und damit anderen Menschen, die sich in einer ähnlichen Situation befinden, Mut machen, sich nicht unterkriegen und sich ihre Werthaftigkeit nicht nehmen zu lassen. Bestärkt fühle ich mich dabei durch die Worte eines Gastpaters im Kloster Beuron bei Tuttlingen. Dieser erinnerte mich bei einem Gespräch im Februar 2016 daran, dass vor Gott – ebenso wie vor dem Tod – alle Menschen gleich sind, auch wenn unsere Gesellschaft leider viel zu oft das Gegenteil propagiert und praktiziert, indem sie die vermeintlich Schwachen und Kranken an den Rand drängt und ihnen obendrein noch suggeriert, an ihrer Situation selbst schuld zu sein.


Natürlich ist es leichter gesagt als getan, gerade in schweren Situationen, wie ich sie auf meiner Reise mehrfach erlebt habe, den Mut nicht zu verlieren. Auch lassen sich meine Eindrücke und Schlussfolgerungen nicht ohne Weiteres auf andere übertragen. Jeder Mensch hat schließlich seine persönlichen Motive, sammelt seine individuellen Erfahrungen und zieht seine eigenen Schlüsse daraus. Für mich hat sich jedoch im Zuge meiner Pilgerschaft ein Weg aufgetan, wie ich mich gegen die Macht meiner Erkrankung behaupten und meine Persönlichkeit und Eigenständigkeit bewahren kann: Ich suche mein Heil im Glauben an Gott. Dieser Glaube ist für mich die entscheidende Stütze. Er kann Berge versetzen. Insofern war für mich auch jeder Schritt, jeder Abschnitt, den ich trotz aller Strapazen gemeistert habe, ein Erfolgserlebnis, das mich ermuntert hat, nicht aufzugeben und meinen (Glaubens-)Weg fortzusetzen.


Ich lade Sie ein, mich gedanklich bei meiner Wanderung auf dem spanischen Jakobsweg, dem „Camino Francés“7, zu begleiten. Erleben Sie mit mir dessen Höhen und Tiefen und bekommen sie ein Gefühl dafür, wie es ist, jeden Tag bei sengender Sonne ebenso wie bei Kälte, Wind und Regen in unterschiedlichstem Gelände und einer sich permanent wandelnden Landschaft unterwegs zu sein. Gemeinsam werden wir dabei auch auf die zahlreichen religiösen Symbole dieses historischen Pilgerweges stoßen, die mich immer wieder aufs Neue zur inneren Einkehr und zum Gebet animierten. Außerdem werden wir interessanten Menschen aus aller Herren Länder begegnen, deren Erzählungen mir viele neue Impulse für meine Gedankenwelt und meinen Glauben lieferten. Sie stellten hierbei oftmals meine bisherigen Überlegungen auf den Prüfstand und erweiterten damit meinen mentalen Horizont – auch im Umgang mit dem Morbus Parkinson.





7 Spanisch: „Französischer Weg“





Vorgeschichte


Am liebsten wäre ich die rund 2.300 km von Meersburg bis nach Santiago de Compostela an einem Stück gewandert. Denn schließlich ist es nur mit genügendem räumlichem und zeitlichem Abstand von der Routine und den Zwängen des Alltags möglich, aus dem eigenen Hamsterrad herauszutreten, loszulassen, sich dem Weg zu öffnen und sich auf sich selbst zu besinnen. Sind die Etappen hingegen zu kurz, zum Beispiel nur eine Woche, gelingt das Loslassen nur schwer, weil man gedanklich schon wieder bei den kommenden Aufgaben und Verpflichtungen ist. Da ich jedoch nicht sicher war, ob meine physischen und mentalen Kräfte ausreichen würden, allein über mehrere Monate bei allen erdenklichen Wetter- und Wegeverhältnissen eine tägliche Distanz von etwa 25 km zu bewältigen, wählte ich als Kompromiss ein schrittweises Vorgehen: Das Endziel stets im Blick wollte ich zunächst klein anfangen und dann mit jeder weiteren Etappe mein Laufpensum erhöhen. Daraus entwickelten sich letztlich folgende Teilstrecken:





	Jahr

	Strecke

	Km

	Tage





	März 2010

	Ravensburg – Meersburg

	45

	1





	Mai 2010

	Meersburg – Schwyz

	120

	4





	Juni 2011

	Brunnen – Lausanne

	250

	9





	Juni 2012

	Genf – Le Puy-en-Velay

	360

	17





	Juni 2013

	Le Puy-en-Velay – Saint-Chély-d'Aubrac

	140

	9





	April / Mai


2014

	Espalion – Saint-Jean-Pied-de-Port

	600

	30





	April / Mai


2015

	Saint-Jean-Pied-de-Port – Santiago de Compostela

	800

	39







Bei einem „Testlauf“ im März 2010 erkundete ich zunächst meine Belastungsgrenze, um Anhaltspunkte für meine weitere Routeneinteilung zu erhalten. Allerdings war die von mir gewählte Strecke eher leicht, das Wetter angenehm und das Marschgepäck überschaubar. Die körperlichen Belastungen des Pilgerns, das tage- und wochenlange Laufen mit vollem Rucksack bei jedem Wetter und auf unterschiedlichstem Terrain, ließen sich dadurch nicht simulieren. Zudem wusste ich, dass es sich rächen könnte, sofort mit Gewaltmärschen zu beginnen. Besser wäre es, das tägliche Laufpensum allmählich zu steigern, gewissermaßen ein „Ausdauertraining“ zu absolvieren.


Das bestätigte sich bald darauf bei meiner ersten Pilgerreise nach Schwyz. Zwar war die Strecke am ersten Tag noch relativ eben, mit über 30 km jedoch, trotz bedeckten Himmels und Temperaturen von nur etwa 12 °C, eindeutig zu lang. Überdies schnitt mir mein für diese Zwecke völlig ungeeigneter Laptop-Rucksack permanent in die Schultern. Am Abend war ich daher völlig fertig und dem Aufgeben nahe. Außerdem wusste ich nicht, wo ich nächtigen sollte, bis mir die Wirtin eines Gasthofes in Affeltrangen weiterhalf. Sie wies mir den Weg zu einer Pilgerherberge im benachbarten Tobel und reservierte dort auch gleich einen Schlafplatz für mich.


Zwischen Wil im Kanton St. Gallen und Schwyz am Vierwaldstättersee standen mir an den darauffolgenden Tagen gleich mehrere steile An- und Abstiege bevor. Auf engem Pfad ging es vom Kloster Fischingen zunächst hinauf zum 1.133 m hohen Hörnli und anschließend wieder hinunter bis nach Rapperswil am Zürichsee. Auf der anderen Seeseite führte mein Weg dann weiter über den Etzelpass nach Einsiedeln und von dort hoch auf die Haggenegg, einen 1.414 m hohen Pass unterhalb des Mythen-Massivs, wo ich für die zuvor erlittenen Strapazen mit einem fantastischen Ausblick auf den Vierwaldstättersee belohnt wurde.


Eine wesentliche Erkenntnis dieser viertägigen „Gewalttour“ war, dass ich bei künftigen Wanderungen meine Tagesleistung besser auf maximal 25 km begrenzen und zudem genügend Reserven für kleinere Abstecher oder Verlaufen einplanen sollte.


Auch der Abschnitt von Brunnen am Vierwaldstättersee nach Lausanne im Jahr 2011, ließ mich meine Leistungsgrenze spüren. Im französischen Teil der Schweiz überkamen mich aufgrund der Überlastung so starke Rückenschmerzen, dass ich mich nur noch mit Mühe fortbewegen konnte. Ferner sprachen mich Mitpilger in der Herberge von Heitenried, kurz vor Fribourg, schon damals besorgt auf meinen steifen Gang an, was ich allerdings mit der Bemerkung abtat, ich müsse mich erst noch warmlaufen.


Im Herbst desselben Jahres erhielt ich die Diagnose Morbus Parkinson. Das war ein ziemlicher Schock. Meine ganze weitere Lebensplanung war von einem Tag auf den anderen nichts mehr wert und verlangte nach einer Neuorientierung. Eines stand jedoch gleich fest: Meine Pilgerreise wollte ich auf jeden Fall fortsetzen.


Im Juni 2012 ging es daher weiter auf die „Via Gebennensis“ von Genf nach Le Puy-en-Velay. Auch hier war ich am zweiten Tag kurz davor, aufzugeben: Auf dem Weg nach Frangy entwickelte ich einen so starken – wie ich später erfuhr, MP-bedingten – „Rechtsdrall“, dass ich kaum noch laufen konnte. Zusätzlich zog mich mein Rucksack erbarmungslos nach unten. Auf dem Campingplatz „Le Célestin“ in Musièges, wo ich in einem Wohnwagen für Pilger übernachtete, traf ich auf einen jungen französischen Osteopath, der ebenfalls auf dem Jakobsweg unterwegs war und der mir anbot, meinen Rücken zu massieren. Nur dank seiner Hilfe fühlte ich mich am nächsten Morgen wieder fit genug, um weiterzugehen.


In Montfaucon-en-Velay unterlief mir dann erneut ein Malheur, das von meiner Erkrankung und dem damit verbundenen Nachlassen meiner Reaktionsfähigkeit herrührte: Beim Blick auf mein Navigationsgerät übersah ich einen Kantstein, stolperte prompt und fiel der Länge nach hin. Als ich mich wieder aufraffen wollte, bemerkte ich, dass mein linker Arm aufgeschlagen war und blutete. Auch meine Nase hatte etwas abbekommen, wohingegen mein GPS-Empfänger glücklicherweise unbeschädigt geblieben war. Ich säuberte und verpflasterte notdürftig meine Wunden und setzte meinen Weg fort – fest entschlossen, künftig mehr darauf zu achten, was vor mir liegt und wohin ich trete. Später, in Saint-Jeures, wo ich übernachtete, bemerkte eine Frau meine Verletzungen und fragte ganz besorgt: „Êtes-vous tombés?“8 Ich beruhigte sie, dass es nicht so schlimm sei. Ihre Besorgnis tat mir dennoch unheimlich gut.


Zwei harte Tagesmärsche später erreichte ich schließlich glücklich mein Ziel Le Puy-en-Velay. Dort saß ich stundenlang in der hoch über der Stadt auf einer Vulkannadel thronenden Kirche „Saint-Michel d’Aiguilhe“ und genoss die Ruhe und die sakrale Stimmung. Es waren wunderbare Stunden der Entspannung, Besinnung und inneren Einkehr, für die ich Gott von Herzen dankte.


2013 nahm ich dann als nächstes die 740 km lange „Via Podiensis“ von Le Puy-en-Velay nach Saint-Jean-Pied-de-Port in Angriff. Leider musste ich den Versuch jedoch bereits nach 140 km aus privaten Gründen in Saint-Chély-d’Aubrac abbrechen. Die Weite und Einsamkeit der Aubrac-Region im südwestlichen Zentralmassiv hatten mich da schon in ihren Bann gezogen. In besonderer Erinnerung blieb mir vor allem der dichte Nebel, der dort an einem Tag plötzlich aufkam und mir fast die komplette Sicht raubte. Wäre der Weg nicht so gut ausgeschildert gewesen, hätte ich mich vermutlich hoffnungslos verirrt. Kühe, die wie aus dem Nichts im Dunst vor mir auftauchten, sorgten zudem mehrfach für unheimliche und nicht ganz ungefährliche Begegnungen.


Im Frühjahr 2014 setzte ich meine Wanderung auf der „Via Podiensis“ fort. Dabei lernte ich die französische Lebensart noch einmal ganz neu und intensiv kennen. Dies lag nicht zuletzt daran, dass meine Mitpilger fast ausnahmslos Franzosen waren. Und auch wenn wir wegen meiner geringen Französischkenntnisse nur wenig miteinander sprachen, war ich dennoch voll integriert. Das zeigte sich zum Beispiel, als ich bei einem heftigen Unwetter einen schon überfüllten Gasthof betrat und die anderen Pilger sogleich an ihrem Tisch zusammenrückten, um mir einen Platz anbieten zu können. Obendrein ließ man mich dann noch von einem besonders aromatischen Ziegenkäse kosten, der so gut schmeckte, dass sich der Spender selbst nur schwer davon trennen konnte. Gern erinnere ich mich auch an die gastliche Aufnahme in den verschiedenen „Gîtes d‘Etapes“, den landestypischen, einfachen Wanderherbergen entlang des Weges, wo ich einige interessante Menschen kennenlernen durfte.





8 Französisch: „Sind Sie gefallen?“





Camino Francés


Den Winter 2014/2015 nutzte ich zur Vorbereitung des finalen Abschnitts meiner Pilgerfahrt, des „Camino Francés“ von Saint-Jean-Pied-de-Port nach Santiago de Compostela. Wie schon bei meiner vorherigen Tour wählte ich erneut das letzte April-Drittel und den Mai als Reisezeitraum, da ich hoffte, so zum einen keine Schnee-Überraschungen in den Pyrenäen mehr zu erleben und zum anderen von der Hitze des spanischen Sommers verschont zu bleiben. Aufgrund der Erfahrungen aus den Vorjahren legte ich als nächstes Tagesetappen von circa 20 bis 25 km Länge fest und suchte mir anschließend dazu passende Quartiere. Da Zelten für mich nicht in Frage kam, weil mir das zu unbequem erschien und es zudem zusätzliche Ausrüstung – und damit Gewicht – bedeutet hätte, ich aber andererseits auch kein „Luxuspilger“ sein mochte, von denen mir auf meinen Reisen so einige begegnet waren, entschied ich mich für die typischen, eher einfach ausgestatteten Pilgerherbergen. Das Internet, Rothers Wanderführer „Spanischer Jakobsweg“ und das französische Unterkunftsverzeichnis „Miam Miam Dodo“9 halfen mir bei der Auswahl. Letzteres hatte mir schon auf der „Via Podiensis“ gute Dienste geleistet, enthielt es doch neben den wichtigsten Angaben zu den meisten dieser Unterkünfte wie etwa Adressen, Telefonnummern oder Öffnungszeiten, auch detaillierte Wegeskizzen, die es mir ermöglichten, die Lage und Entfernung der einzelnen Herbergen zu ermitteln und meine täglichen Marschrouten danach auszurichten.
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